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                                           „Nun, Fürst, hat die Familie Bonaparte auch Ge-
nua und Lucca in Besitz genommen? Ich sage Ih-
nen, Sie sind nicht mehr mein Freund, […], wenn 
Sie noch ferner die Notwendigkeit des Krieges 
leugnen und noch länger die Greuel verteidigen 
wollen, welche dieser Antichrist begeht“. Mit die-
sen Sätzen beginnt Leo Tolstoi seinen 4-teiligen 
historischen Roman „Krieg und Frieden“, welcher 
die Zeit von 1 805 bis 1 812 aus russischer Sicht 
und als Spiegel der damaligen adligen Gesell-
schaft beschreibt. Die Handlungsstränge und Per-
sonen stehen in Ihrer Vielfalt und Buntheit den 
Epigonen moderner TV-Epen in keinster Weise 
nach. Die Erzählstränge aus Krieg und Frieden 
sind eng ineinander verwoben. Krieg und Frie-
den: sind sie tatsächlich ein unaufl ösbares 
menschliches Schicksal – und sollten sich die 
Greuel des Krieges tatsächlich nur mit neuem 
Krieg bekämpfen lassen, Feuer gegen Feuer? 
( http://gutenberg.spiegel.de/buch/4040/1 ). 
„Krieg ist aller Dinge Vater, aller Dinge König“ ist 
als Fragment des Philosophen Heraklit von Ephe-
sus überliefert (520 v.Chr. bis 460 v.Chr.).
  Ist der Krieg wirklich aller Dinge Vater? Der 
Kunstmaler Max Beckmann (1884–1950), Mit-
glied der Berliner Sezession, hielt Krieg für ein 
„nationales Unglück“. Er bemerkte aber auch: 
„Meine Kunst kriegt hier zu fressen“. Während 
des Ersten Weltkrieges weigerte er sich, an Kampf-
handlungen teilzunehmen und diente selbst als 
freiwilliger Sanitätshelfer an der Ostfront und in 
Flandern: „Auf die Franzosen schieße ich nicht, 
von denen habe ich so viel gelernt. Auf die Russen 
auch nicht, Dostojewski ist mein Freund“. Im Jah-
re 1915 erlitt er einen Nervenzusammenbruch.
  Soweit Literatur, Philosophie und Mythologie – 
als Menschen der Moderne interessiert uns vor 
allem die Empirie. So sei als empirisch zu beant-
wortende Frage formuliert, welchen gesundheit-
lichen Folgen Angehörige militärischer Einheiten 
in gewaltsam ausgetragenen Konfl ikten ausge-
setzt sind. Auch wenn sich diese Folgen nur zum 
Teil in Zahlen fassen lassen – hier möchte man 
doch gerne die Einzelfälle und tragischen Schick-
sale zu Wort kommen lassen – seien nüchterne 
Eckdaten aus dem Irak-Krieg (2003–2011) be-
richtet   [ 1 ]  . Aus diesem Konfl ikt, welcher sich 
über 8 Jahre erstreckte, werden für die Angehöri-
gen der westlich geführten Koalitionstruppen 
4 800 Todesfälle berichtet. Hinzu kommen allein 
für das Militärpersonal der USA 31 000 Verletzte. 
Ein erheblicher Anteil dieser Traumatisierungen 
war neurologisch-psychiatrischer Natur in Form 
von traumatischen Schädel-Hirn-Verletzungen, 
posttraumatischen Belastungsstörungen und an-

deren psychologischen oder psychosozialen Pro-
blemen. Infektionskrankheiten und nicht-kampf-
bedingte Unfälle und Verletzungen spielen eben-
falls eine große Rolle.
  In Ergänzung dazu lässt sich auch nach der Empi-
rie der gesundheitlichen Auswirkungen von ge-
waltsamen Konfl ikten auf die Zivilbevölkerung 
fragen. Auf Seiten der irakischen Zivilbevölke-
rung werden in der oben zitierten Studie 117 000 
Todesfälle angegeben. Hinzu kommen mehr als 5 
Mio. vertriebene Personen. Hier können die psy-
chosozialen Folgeschäden wie auch die allgemei-
ne Krankheitslast nur grob geschätzt werden. Die 
Zahlen, welche von den militärischen Einsatz-
kräften abgeleitet werden können, legen einen 
Faktor von 5–10 für Verletzungen gegenüber To-
desfällen nahe. Hinzu kommen die mit den Trau-
matisierungen von Zivilpersonen oder Soldaten 
verbundenen psychosozialen Probleme der Fa-
milienangehörigen bzw. Partner, welche teilwei-
se über Generationen wirksam bleiben. Die Zivil-
bevölkerung trägt damit vielleicht nicht beim in-
dividuellen Risiko, wohl aber bei weitem in der 
Summe die Hauptlast des Krieges.
  So erstaunt nicht, dass die Evidenz dafür, dass 
sich in Friedenszeiten erhebliche gesundheitliche 
Dividenden zeigen, augenfällig ist. Eine steigende 
Lebenserwartung, funktionierende System der 
medizinischen Versorgung und Sozialsysteme 
und Health Assets im Sinne der Weltgesund-
heitsorganisation üben hier den „zwanglosen 
Zwang des besseren Arguments“ aus. Was mit 
dem „Health Assets“-Ansatz gemeint ist? Hier-
unter werden materielle und soziale Ressourcen 
verstanden, welche die Gesundheit einer Bevöl-
kerung fördern und aufrecht erhalten. Beispiele 
dafür sind wie oben genannt funktionierende, 
eff ektive und allgemein zugängliche Einrichtun-
gen der gesundheitlichen Versorgung, gleichzei-
tig auch weniger leicht fassbare Beiträge wie die 
Bereitschaft zur Solidarität und Unterstützung 
von vulnerablen Gruppen in einer Gemeinschaft. 
Vor diesem Hintergrund sollte man sich davor 
hüten, Krieg als gleichwertige Normalität wie 
den Frieden zu akzeptieren. Inzwischen wird da-
rüber hinaus deutlich, dass die Gesundheitsthe-
matik auch für eine friedenserhaltende innen- 
und außenpolitische Strategieentwicklung einen 
wichtigen Beitrag leisten kann.
  Ist Gewalt noch ein Thema für das Gesundheits-
wesen in einem geeinigten Europa? Die Über-
gänge zwischen gewaltsamen Konfl ikten und 
Frieden verlaufen oft mit verwirrenden Grenz-
ziehungen, sowohl auf der großen politischen 
Bühne wie in den kleinen sozialen Scharmützeln: 
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In den Familien, in Partnerschaften, am Arbeitsplatz, im Wohn-
umfeld von Städten und Gemeinden. Eine bewusste und auch 
sensible Wahrnehmung von Gewalt als soziale und politische 
Realität ist notwendig. Und genauso, wie unter dem Begriff  des 
„Dual Use“ die doppelte Verwendung von Technologien, welche 
ursprünglich für Friedenszwecke entwickelt wurden, auch im 
Krieg verstanden wird, kann umgekehrt auch eine Technologie, 
welche für Kriegszwecke entwickelt wurde, in Friedenszeiten 
fruchtbar werden. Das Internet und die weltumspannenden Sa-
tellitenkommunikationen sind nur ein Beispiel. Wichtige Ergeb-
nisse der Auseinandersetzung mit drohender gewaltsamer Eska-
lation mit Relevanz auch „im Kleinen“ sind im besonderen de-
eskalierende Kommunikationsstrategien wie Marshall Rosen-
bergs „Gewaltfreie Kommunikation“   [ 2 ]   oder Roger Fishers 
„Harvard-Konzept“   [ 3 ]  .
  Es scheint in diesem Zusammenhang an der Zeit, gerade im 
 Herzen Europas die kriegerischen Metaphern im allgemeinen 
Sprachgebrauch bewusst und auch kritisch wahrzunehmen und 
falls angebracht auch zu vermeiden. Ist es wirklich das Bild eines 
 Kampfes  – gegen Krebs, gegen Infektionen oder Depressionen – 
welches uns lenken sollte? Wäre nicht eher ein Begriff  wie  Acht-
samkeit  angebracht   [ 4 ]  ? Achtsamkeit im Umgang mit seinem 
Körper, Achtsamkeit im Umgang mit sich selbst, Achtsamkeit im 
Umgang mit dem Leben und der Gesundheit wie auch mit der 
Würde anderer Menschen? Zugegebenermaßen beginnt Acht-
samkeit sehr viel früher als die verschiedenen verdeckten und 
off enen Formen der gewaltsamen Austragung von Konfl ikten – 
hierin liegt gerade die Chance. Ein achtsames Gesundheitswe-
sen, eine achtsame Gesellschaft in der Auseinandersetzung mit 
der Herausforderung Krebs – ist das nicht das passendere Leit-
motiv für gesundheitsförderliches Verhalten in der Primärprä-
vention, ebenso wie für eine bewusste Entscheidung für die 
Krankheitsfrüherkennung oder für rehabilitative Maßnahmen 
im Rahmen der Tertiärprävention? Die Achtsamkeit setzt dabei 
eine diff erenzierte und geistig anspruchsvolle Herangehenswei-
se voraus. Eine Herangehensweise, die einerseits von hoher 
menschlicher Qualität sein sollte, andererseits fest auf den oft 
mühsam erarbeitenden Ergebnissen einer der Wahrheit ver-
pfl ichtenden Wissenschaftlichkeit beruht.
  Im philosophischen Denken des Heraklit spielte letztlich auch 
nicht wirklich der Krieg die führende Rolle, sondern der Logos. 
Gemeint ist hiermit eine die Welt durchwirkende Gesetzmäßig-
keit, welche sich gedanklich auch im Prolog des Johannes-Evan-
geliums wiederfi ndet: „Am Anfang war der Logos.“ Dieser Logos 
ist jene vernünftige, achtsame und damit eben auch wissen-
schaftliche Denkweise, wie sie sich „logischerweise“ in den 

Wortbestandteilen der Physio logie , der Patho logie  und der Epi-
demio logie  wiederfi ndet.
  Im Geiste solcher achtsamen Wissenschaftlichkeit stellt diese 
Ausgabe unserer Zeitschrift wieder Themen und Forschungs-
ergebnisse aus dem Gesundheitswesen vor: zu Gewalt in der 
Schwangerschaft in OECD-Ländern, zur Qualität des deutschen 
Gesundheitswesens im internationalen Vergleich, zur Substitu-
tionsbehandlung im Rahmen der berufl ichen Wiedereingliede-
rung, zu neuen Tätigkeitsprofi len für Medizinische Fachange-
stellte, zur präventiven Beratung durch Hausärzte, zur mögli-
chen Rolle von Kläranlagen während der EHEC-Epidemie 2011, 
zu einrichtungsinternen Eff ekten einer Krankenhauszertifi zie-
rung, zum TANDEM-Projekt für ältere Langzeitarbeitslose, zu 
Auswirkungen der „Ernährungsampel“ auf das Ernährungsver-
halten, zum expressiven Wortschatz mehrsprachig aufwachsen-
der Kinder und zu Normwerten des HASE-Sprachscreeningin-
struments, sowie – als Sommerthema – zur Hitzewellen-assozi-
ierten Mortalität in Großstädten. Ein besonderes „Highlight“ 
sind auch wieder die Abstracts der Jahrestagungen von DGSMP 
und DGMS, welche dieses Jahr wieder als gemeinsame Veran-
staltung in Marburg stattfi nden.
  Das russische Wort für Frieden in Tolstois großem Werk „Krieg 
und Frieden“ lautet „Mir“. So war auch die erste, noch zu Zeiten 
der Sowjetunion erbaute Raumstation benannt, welche bis 2001 
die Erde umkreiste. In Folge eines ursprünglich militärisch moti-
vierten Wettlaufs ins All war die russische Mir auf einen dauer-
haften wissenschaftlichen Betrieb ausgelegt und ermöglichte in 
ihrem modularen Aufbau auch eine Andockstelle für die US-
amerikanische Raumfähre Atlantis. Sie diente als Vorbild für die 
spätere, ebenfalls modular aufgebaute internationale Raumsta-
tion ISS. So stimmt es mit Einschränkungen schon, dass bei man-
cher Entwicklung der Krieg mit Pate steht, bisweilen auch im 
Sinne einer „schöpferischen Zerstörung“   [ 5 ]   – um letztlich und 
hoff entlich an den Logos zu übergeben, der in seiner wissen-
schaftlichen Ausfaltung, Achtsamkeit und Friedensorientierung 
dann erst die Tore in eine bessere Zukunft öff net.
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